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GEDANKEN 
um und über Darpe 

V o n B ü r g e r m e i s t e r i. R. I b n g 

}n ·B ochum madtt sich immer mehr der 
Mangel an heimatgeschichtlicher Litera­
tur bemerkbar. Dies ersehen wir ans 

.den vielen Nachfragen, die bei uns ein­
Jaulen, aus den an uns herangetragenen 
Wünschen der Schulen und all den eige· 
nen Bedürfnissen unserer Vereinigung. 
Bisher galt die Stadtgeschichte von 
Darpe als das Standardwerk auf diesem 
Gebiete, das aber nur bis zum Jahre 
1894 reimt. Seitdem sind wohl hier 
und da kleinere Aufsä�e von Heimat­
freunden wie Pastor Leich, Dr. Küp­
pers usw. über Spezialgebiete ersdtie­
nen, die aber k'ein einheitlidtes Bild 
über die reime Gesdtichte der Stadt in 
den letJten Jahrzehnten vermitteln. Ge­
wiß haben die beiden Weltkriege und 
die dazwisdten liegenden außergewöhn­
liwen Zeiten andere Sorgen in den Vor­
dergrund gerückt. Aber müssen denn 
erst alle lebenden Zeugen dieser Epoche 
unterm grünen Rasen liegen, bevor man 

. endlidt sich auf die Chronistenpflicht be­
sinnt, und müssen dann immer erst 
mühselig, Berge von Akten gewälzt wer­
den, um Geschidtte zu schreiben? 
Die Ruhr-Nachridtten haben 'es sich zur 
Aufgabe gemadtt, durdi den Sdiriftlei­
ter Josef Haßler Abhandlungen aus dem 
Darpe zu bringen. So lobenswert die­
ses Beginnen bei der heutigen Rarität 
des Darpe-Buches audi ist, so hat es 
dodi auch seine Naditeile, weil die 
neueren Forschungen manches bei Da'rpe 
zu kritisieren und zu berichtigen haben. 
Notwendiger als die auszugsweise Ver­
öffentlidiung der Darpesdien Gesdiidite 
ist heute die Neubearbeitung derselben. 
Es gibt in allen Städten nur wenige wie 
Darpe historisch begabte und gleidizei· 
tig interessierte Männer, welche sich an 
eine soldie Lehensaufgabe heranwagen, 
sie müssen gesudtt werden. Berufene 
Gesdtichtssdtreiher sind in der Regel 
die Arclti:vare; aber einen soldien hat 
die Stadt Bodtum seit dem Tode von 
Bernhard Kleff nidtt mehr. Audt Klell 
bat wiederholt nadt dem Manne ausge- · 
sdtaut, der sidt an Darpe heranmadtte, 
weil er selbst mit dem Aufbau des 
Ardtivs voll besdtäftigt war, aber trotJ· 
dem ein guter Helfer hätte sein können. 
Wir geben uns der Hoffnung hin, daß 
ein Weg gefunden wird, Kräfte für die 
erwähnte Aufgabe zu sidtern. Bis dahin 
braudtt aber die heimatkundlidte For­
scherarbeit und Mithilfe nicht zu ruhen. 
Da ist vor allen Dingen an die noch im 

Gedächtnis haftenden Ereignisse und 
Erlebnisse des je!}igen Kriegsendes ge­
dadtt. Wohl in allen Stadtteilen war 
die Situation in dieser Zeit versdtieden. 
Ist es dodt sdton hödtst gesdtidttlidt 
interessant, zu wissen, daß zum Beispiel 
in Gerthe-Harpen usw. eine hohe ameri­
kanisdte Militärkommandantur regierte, 
deren Befugnisse den groBen Bezirk 
von Coesfeld bis Hagen umspannte, 
während zur seihen Zeit im Rathause 
eine englisdte Militärmadtt bestimmte. 
Die "Bizone" ging also damals monate­
lang mitten durdt die Stadt. In Biele­
feld liegt 'die Chronik dieses hodt be­
deutsamen Kriegsabsdtnittes bereits 
vor. Die Vereinigung für Heimatkunde 
hat sidi die Aufgabe gestellt, das Mate­
rial über diese Endphase des Kampfes 
in der Heimat zu sammeln und dies als 
Vorarbeit für einen späteren · endgül­
tigen Gesdtidttshericht sicherzustellen. 
Es ergeht deshalb .an alle Mitbürger die 
dringende ,Bitte, die eigenen Erlebnisije 
im Frühjahr 1945 zu Papier zu brin­
gen und uns zu übermitteln. Die Sdtüler 
könnten AufsätJe über dieses Thema 
sdtreiben und uns diese durdt die Hand 
der Lehrer und Lehrerinnen als Mosaik­
steine für die Chronik übergehen. 
Die zukünftige Gesdtidttssdtreibung 
muß lebendig gehalten sein, sie· darf 
nidtt nur trocl<ene Wissensdtaft ver­
mitteln. Darum entziehe sidt dieser 
Pflidtt unserer Heimatstadt gegenüber 
keiner, der etwas zu diesem Plane bei­
zutragen weiß. Wir werden für sidte-

Das Bochumer 

Zu allen Zeiten können wir in der 
Poesie der Völker die Sehnsudtt nadt 
dem Frühling, die Freude über das Er­
wachen der Natur beobachten, und in 
zahllosen Sitten und Gebräuchen bringt 
man diese Freude zum Ausdruck. Auf 
eine ·ganz besondere Art wird diese 
Feier heute noclt in der Industriegroß­
stadt Bodium begangen, in einer Form, 
wie . sie sonst nirgends bekannt ist. F.s 
lohnt sidt daher wohl, dieses Bodtumer 

res Verwahr dieser unenthehrlidten 
Aufzeichnungen Sorge tragen. Es' müßte 
jedem dazu Berufenen Freude madten, 
an seinem Teile zu den Gesdtichtssdtrei­
bern der Stadt Bodtum. gerecltnet zu 

werden. 

Unsere Vereinigung ist weiter dazu 
übergegangen, die Gesdtichte der einge­
meindeten Stadtteile zu sdtreiben bzw. 
anfertigen zu lassen; denn audt diese 
gehören in den neuen Darpe mit hinein 
und sollen als Unterlagen für diesen 
Zwecl< dienen. Für Gerthe, Hiltrop, 
Harpen, liegt diese Arbeit sdton fertig 
vor; Langendreer und Linden-Dahl­
hausen folgen zunäcltst. Wir sind davon · 
überzeugt, daß diese Aufzeichnungen 
wertvollstes Material für Sdtuliwed<:� 
darstellen, auclt so lange es nodt nicht 
in die -Gesamtchronik der· Stadt einge. 
baut werden. kann. Audt auf diesem 
Gebiete sind uns Mitarbeiter sehr will­
kommen. Es darf in diesem Punkte 
keine Verzettelung geben, vielmehr muB 
hier ganz systematisdt vorgegangen wer­
den. Das Kulturamt nimmt audt für 
diese Aufgaben in unserem Auftra�;e 

. entspredtende Bereitwilligkeitserklärun­
gen gern entgegen. 

An dieser Stelle sei nodt einmal aul die 
Eingangsworte bei der Herausgabe der 
t>rsten Nummer unserer Heimatblätter 
hingewiesen, worin gesagt ist: "Wir wol­
len Bausteine zur Chronik der Stadt 
sammeln und eine Fundgrube über das 
Zeitgeschehen unserer Tage für spätere 
Gesdtlechter werden. Es ist nicltt die 
Absicht, nur der Vergangenheit nadtzu­
spiiren, sondern es soll eine sinnvolle 
Synthese zur Gegenwart gesdtaff_en wer­
den. Im Mittelpunkt unserer Arbeit 
soll der Mensdt stehen." 
Jeder, der guten Willens ist, wird da­
her aufgerufen, mitzusdiaffen am Web­
stuhl unserer Stadtgesdtidtte. 

Maiab endfest 
Von A. Dustmann, Bodtum 

Maiabendfest näher zu betradtten. Zu­
nädtst die heutige äußere Form der, 
Feier. 
An drei Sonntagen vor dem 1. Mai zieht 
ein Trommler· und Pfeiferkorps durdt 
die Straßen der Stadt und lädt so die 
Junggesellen ein, sidt in die Liste der 
Junggesellenkompanie einzutragen. Die 
Junggesellen, die sidt eingetragen haben, 
halten darauf an einigen Tagen einen 
"Exerzierabend" ab, der allerdings, 
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nicht allzu kriegerisch verläuft und we­
sentlich nur aus geselligem Zusammen­
sein besteht. Am 29. April findet 
abends ein Zapfenstreich durch die fest­
lich mit Fahnen und Grün geschmückten 
Straßen statt, an dem Vertreter der 
Stadt, des Bürgerschüt�envereins, das 
Junggesellen-Offizierkorps und die Mai­
schünen teilnehmen. Voran, hoch zu 
Pferde, der ."Junggesellenhauptmann", 
der natürlich auch Junggeselle sein muß 
und sein Amt bei etwaiger Verheira­
tung niederlegt. Die traditionelle Klei­
dung besteht aus dunklem Rock, (die 
Offiziere meistens Frack), weißer Hose, 
blauweißer Müue, die Offiziere tragen 
eine blau-weiße Schärpe und Degen 
(Blau-weiß sind die Stadtfarben von 
Bochum). Die Maischüt�en tragen dazu 
ein Holzgewehr, dessen Lauf mit Blu­
men geschmückt ist. Auch die Offiziere 
tragen Blumenschmuck. Nach dem 
Zapfenstreich kehren die Teilnehmer 
nach einem kurzen Trunk in ihr Heim 
zurück. Am Morgen .des 30. April wird 
von Spielleuten Reveille geblasen, alle 
Teilnehmer treten auf dem Marktplan 
an, von hier aus geht der Marscli zum 
Rathaus, wo der Zug von der Vertre­
tung der Stadt begrüßt wird. Dann 
erfolgt Ahmarsch nach Harpen, heute 
einem Stadtteil von Bochum, früher ein 
Dorf, in einigen Kilometern Entfernung 
von der Stadt. Zur Stärkung auf deni 
Marsch werden sogenannte "Birkemeier·' 
mitgeführt, alte Holzkrüge aus einem 
ausgehöhlten Stück Birkenstamm ge­
schnitJt, mehrere Liter fassend und 
Eigentum der Jungges�llenkompanie, die 
sonst nirgends bekannt sind oder ge­
braucht werden. Sie werden durch Um­
trunk gemeinsam geleert. 
An der Grenze von Harpen wird der 
Zug von dem Schübenverein Harpen 
feierlich empfangen und in das festlich 
geschmückte Dorf geleitet, das auch 
heute noch seinen dörflichen Charakter 
bewahrt hat. Hier findet ein gemein­
sames Mittagessen mit Musik, Tanz usw. 
unter reger Anteilnahme der Harpener 
Bevölkerung statt. Früh nachmittags 
gehts wieder zur Stadt zurück. Eine 
junge Eiche wird aus Harpen mitgeführt. 
In der Stadt angekommen, tritt der Zug 
wieder auf dem Marktpla� zusammen 
und hier wird von einem Vertreter der 
Sparkasse der K()mpanie ein Betrag von 
8 Talern (frühere preußische Münzein­
heil = 3 Mark) auf der Trommel aus­
gezahlt. Anschließend gehts zum 
Stadtpark, wo in der Nähe des Bis­
marckturmes die "Junggeselleneiche", 
eben jener mitgeführte junge Baum 
eingepflanzt wird. Abends ist großer 
Ball. Das Fest wird unter reger Be­
teiligung der Bürgerschaft begangen, 
und st"lts sind die Straßen der Stadt 
reich beflaggt und mit Grün geschmückt, 
und die Straßen, durch die der Zug 
zieht, sind dicht von Zuschauern he­
säumt. An traditionelllln Li"dern wer­
den· dabei gesungen: "Der Mai ist ge· 
kommen" und das "Bochumer Jungens·­
lied". Besonders le�teres ist beliebt und 
mit seinem im Refrain eingeschobenen 
grellen, auf zwei Fingern ausgeführten 
Pfiff das Nationallied der Bochurner ge­
worden. Als daher die Stadt Bochum 
ihren noch in Kriegs�P.fangenschaft wei­
lenden Söhnen zu Weihnachten 1947 
einen Weihnachtsgruß sandte, glaubte 
ste, den Bochumern draußen keine grÖ' 
ßere Freude machen zu können als 
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durch Übersendung des Textes und der 
Noten eben dieses Liedes; und wie 
zahlreiche Antworten bewiesen, hat sie 
damit vielen eine große Freude be­
reitet. 

Soviel über die äußere Form. Es wäre 
nun zu untersuchen, was hinter dieser 
alten Feier steckt. An alten Urkunden 
ist die Stadt Bochum nicht reich, aber es 

steht fest, daß dieser Auszug nach Harpen 
seit vi-elen Jahrhunderten gefeiert wurde, 
undzwar in ähnlicher Form wie noch heute. 
Neu ist eigentlich nur, daß eine junge Eiche 
von Harpen mitgeführt wird, die einge­
pflanzt wird, und die Auszahlung der 
8 Taler. In früheren Jahrhunderten be­
setJten, nach Berichten, die Junggesellen 
sogar das Rathaus und ließen ihre Fah­
nen aus den Fenstern wehen, auch 
wurde auf dem Marktpla� ein Fahnen­
schwingen veranstaltet. Über die Aus­
zahlung der Taler liegen Urkunden vor. 
In diesen Urkunden ist von alten Ge­
rechtsamen der Ju�ggesellen die Rede, 
sich alljährlich zum 1. Mai aus dem Ge­
meindewald in Harpen den besten Baum 
auszusuchen und nach Bochum zu brin­
gen. Das läßt darauf schließen, daß, 
wenn nicht ein Gewohnheitsrecht vorlag, 
eine uralte Stiftung vorliegen muß. Von 
dieser Stiftung ist nach dem Verfasser 
des kleinen Büchleins über das Mai­
abendfest - Seippel -, das im Jahre 
1881 erschien, als von einer S a g e die 
Rede. Der Inhalt dieser Sage lautet 
wie folgt: 
Im Jahre 1388 gehörte die damals noch 
sehr kleine Stadt Bochum zum Gebiete 
des Grafen Engelbert 111. von der Mark, 
einem sehr kriegerischen Herrn, der 
sich zu dieser Zeit gerade einmal wieder 
in Fehde mit der· freien ·Reichsstadt 
Dortmund befand. An dieser Fehde 
sollen sich die Bochumer Junggesellen 
beteiligt haben, und zwar so erfolgreich, 
daß er sie dafür besonders belohnen 
wollte. Erzählt wird, daß die Bochumer 
den Dortmundern einen von diesen ge­
raubten großen Viehtransport an der 
Lippe wieder abnahmen und so den 
Grafen vor einem großen Verlust be­
wahrten. Nach der Stiftung wurde es 
den Bochumer Junggesellen erlaubt, sich. 
aus dem Harpener Gemeindewald all­
jährlich die beste Eiche auszusuchen, sie 
zu verkaufen und mit dem Erlös ein 
Fest zu feiern. Der Baum mußte am 
30. April von den Junggesellen eigen­
händig gehauen und ohne Zuhilfenahme 
eines Wagens bis zur Grenze von Har­
pen gebracht werden; erst von hier ab 
war es erlaubt, einen Wagen zu be­
nutJen. Auf jeden Fall aber mußte der 
Baum vor Sonnenuntergang innerhalb 
der Stadttore von Bochum sein. Dann 
wurde der Baum versteigert oder einem 
der Patrizier geschenkt und vom Erlös 
bzw. dem Gegengeschenk wurde ein Fest 
veranstaltet. In dieser Form ist das 
Fest lange gefeiert worden, bis im Jahre 
1768 der Gemeindewald aufgeteilt 
wurd; und die Harpener Bauern sicli 
mit der Zahlung von 8 Talern je Jahr 
von ihrer Verpflichtung loskauften. 
Später wurde dieser Loskauf kapitali­
siert und die Zinsen dieses Kapitals 
alljährlich den versammelten Junggesel­
len auf die Trommel ausgezahlt. Die 
Talerwährung ist längst vergangen, das 
Kapital ist der Inflation zum Opfer ge­
fallen, aber es ist · dankbar anzuerken­
nen, daß die Stadt Bochum aus alter 

Tradition heraus diese Zinsen nodt 
immer auszahlt. 
Wieweit diese Stiftung Wirklichkeit ist, 
läßt sich nicht mehr feststellen, nicht 
einmal die Wahrheit der Erzählung über 
die Waffentat der Bochumer Junggesel­
len ist urkundlich belegt, wenn auch Dort­
mander Urkunden über die Rückgewin­
nung des geraubten Viehs berichten, so 
werden doch nicht die Bochumer erwähnt. 
TrotJdem ist es mehr als wahrscheinlich, 
daß irgend wie einmal eine solche Stif­
tung vorhanden gewesen sein muß, denn 
sonst hätten sich die Harpener wohl 
kaum bereit finden lassen, diese Natu­
ralabgabe zu leisto;n. Wie immer dem 
auch sei, sicher ist, daß das Abholen 
des Baumes aus Harpen uralt ist und 
regelmäßig stattgefunden hat. 
W enu also der Historiker nur sehr he­
dingt Aufklärung über den Ursprung 
dieses Festes geben kann, so ist doch. 
der Folklorist in der Lage, die Hinter­
gründe aufzuhellen. Demnach ist das 
Fest viel älter als die Sage erzählt, die 
das Jahr 1388 als Ursprungsjahr be­
zeichnet, und wir dürfen mit · Gewißheit 
annehmen, daß wir es hier mit eitiem 
Frühlingsfest zu tun haben, dessen Ur­
sprung in die allerältesten Zeiten zu­
rückreicht. Dafür sprechen manche 
Parallelen zu den anderwärts hekanntel!­
Frühlingsfeiern. Wurde doch überall 
die wiedererwachende Natur freudig be­
grüßt und gefeiert. Diese Feiern se�­
ten schon vor dem eigentlichen Beginn 
des Frühlings ein. Der Winter wurde 
zu Grabe getragen. Das ging folgender­
maßen vor sich: Eine Strohpuppe ode� 
Holzfigur wird unter allgemeiner Hei­
terkeit von der Jugend umhergetragen 
und schließlich ins Wasser geworfen, 
verbrannt oder begraben. In einzelnen 
Gegenden wird dieser Brauch noch heute 
zu Fastnacht geübt. Etwas späte� 
wurde von derselben Jugend der jun�e 
(neue) Vegetationsdämon feierlich aus 
dem Walde nach dem Ort gebracht, bald 
als Puppe, bald als mit Laub umhüll­
ter Mensch, bald als Maibaum (in christ­
licher . Einkleidung als Pfingstl, Pfingat­
könig, Pfin�?:stlümmel, Pfingstochse usw.). 
Fröhliche Feste finden dann unter der 
Jugend statt, es werden ein Maikönig und 
eine Maikönigin gewählt und allerlei 
Volksbelustigungen wie Schießen nach 
einem hölzernen Vogel usw. werden 
veranstaltet. So heißt es oft in alten 
Chroniken: "Der Sommer wurde nach 
der Stadt geführt". Aber, wie die Natur 
zeigt, gibt sich der Winter nicht so 
leicht geschlagen. Er versucht immer 
wieder, seine Herrschaft aufrecht zu er­
halten, und so kommt es zu einer wil. 
den Schlacht zwischen dem alten und 
dem neuen Vegetationsdämon. Erhalten 
ist dieser Glaube in den Gebräuchen 
der Walpurgisnacht (Nacht vom 30. April 
zum 1. Mai). Hier sind alle Kräfte des 
Winters. der Nacht und des Bösen nocb 
einmal losgelassen, bis sie endlich vom 
Sommer, vom Licht, vom Guten besiegt 
werden. 
Betrachtet man von diesem Gesichts­
punkt aus das Bochumer Maiahendfest, 
so wird man unschwer viele Beziehun­
gen zu den alten Maibräueben erken, 
neu. Auch hier beginnt das Fest .schon 
einige Wochen vorher mit dem Umzug 
der Wer her und den "Exerzierabenden", 
auch hier steht das Einholen eines 
Baumes im Mittelpunkt dere Feier, anti! 
hier ist die .Tugend Träger des Festes, 



auch hier ein Führer, der· Junggesellen�· 
hauptmann als Ersa� des Maikönigs. In 
alten Zeiten war auch ein Vogelschießen 
mit der Feier verbunden, noch Korturn 
berichtet im Jahre 1790 davon und der 
Schü�enkönig wählte eine Königin. 
Dieses Paar hatte dann natürlich die 
Hauptrolle beim Fest. Das Vogelschie­
ßen kam jedoch später in Fortfall, da 
inzwischen ein allgemeiner Schü�en­
ve.rein gegründet war und das Preis­
schießen auf breiterer Grundlage durch­
geführt wurde. Reine Junggesellen­
Schü�enbünde findet man sonst wohl 
nicht. Im Besi� der Junggesellenkom­
panie befindet sich noch ein silberner 
Vogel, der vom Junggesellenhauptmann 
an einer Kette um den Hals aJs· Zei­
chen seiner Würde getragen wurde. Die 
Stelle, von der der Baum geholt wurde, 
war übrigens eine alte germanische 
Opferstätte, dem Wotan geweiht. Auch 
die Bestimmung, daß der Baum unter 
allen Umständen vor Sonnenuntergang 
im Weichbilde der Stadt sein mußte, 
paßt ganz gut zu dieser Auffassung. In 
der Nacht zum l. Mai hatten die Mächte 
des Winters noch einmal Gewalt, und 
vor dieser Gewalt mußte der Baum, 
eben der junge Vegetationsdämon ge­
schüt�t werden, Vielleicht deutet über­
haupt die ganze kriegerische Auf­
machung, die ja nie so recht ernst ge­
meint war, symbolisch eine Teilnahme 
am Kampf gegen den Winterdämon an. 
Allerdings geschah dies wohl zumeist 
so, daß sich die Jugend mehr zufällig 
zusammenfand, während hier in Bochum 
eine organisierte Junggesellenkompanie 
bestand. Die Birke, die ja zuerst das 
frisChe Grün zeigt, ist ein besonderes 
Attribut der Frühlingsfeiern, deshalb 
wird der Baum, sobald die ersten Säfte 
steigen, angezapf� und der Saft als Le-. 
benselixier gewonnen. Sollten da nicltt 
Zusammenhänge mit dem Gehra.uch des 
"Birkemeier" bestehen? Die näheren 
Umstände des Einbolens, die Verpflich­
tung, den Baum eigenhändig zu fällen, 
ihn ohne Zuhilfenahme eines Wagens 
bis zur Grenze zu transportieren, mag 
z:war manclten Tropfen Schweiß gekostet 
haben, denn natürlich set�te man seinen 
Stolz darin, den stärksten Baum aus· 
zusuchen, schon um einen möglichst 
hohen Erlös dafür zu erzielen, auf der 
anderen Seite aber . mag diese. Bestim­
mung viel zur Erheiterung beigetrag!'u 
haben, und Fröhlichkeit war ja der 
Grundzug aller Maifeste. 
Wie immer es auclt sein mag, jedenfalls 
haben wir hier den Üherrest eines ur­
alten Gebrauchs vor uns. Die Tatsache, 
daß hier eine glückliche Verhindung 
des alten Brauchs mit einem geschicht­
lichen Ereignis .- eben jener Stiftung 
- vorlag, hat wahrscheinlich dafür ge- . 
sorgt, daß dieser Brauch sich hier so 
lange und so rein erhalten konnte. Viel­
leicht liegt auch nur der V ersuch eines 
klugen Herrschers vor, den, Brauch durch 
eine Stiftung etwas abzuändern und ihm · 
so unerwünschte ·Begleiterscheinungen 
zu nehmen, denn wir wissen, daß gerade 
die Nacht vom ·30. April zum l. Mai, die 
Walpurgisnacht, zu allerlei Unfug und 
unerwünschtem Tun Anlaß gab. 
Wenn dem so wäre, dann wäre Engel­
bert Ill. wahrlich ein weiser Vater seines 
Landes gewesen und wir müßten ihm 
Dank wissen, daß er auf diese Weise 
dafür �esorgt hat, daß uraltes Väter­
gut nicht verloren ging. Daß diese 
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Möglichkeit besteht, geht auch wohl 
daraus hervor, daß in der Gemeinde 
Volmarstein, die sim ebenso wie Bochum 
seiner besonderen Gunst erfreute, ein 
ähnlimer Brauch bekannt war, der aber 
im Laufe des vorigen Jahrhunderts in 
Vergessenheit geriet. Wer vermag :zu 
sagen, ob nimt ähnliche Gehräume in 
anderen Gemeinden der Grafschaft Mark 
ebenfalls im Laufe der Zeit und der 
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Wirren der früheren Kriege, besonders 
des 30j ährigen Krieges der Vergessen· 
heit anheimfielen! 
Die genauen Einzelheiten über dieses 
heimatlime' Fest werden wohl nie ganz 
aufgeklärt werden, freuen wir uns, daß 
eine Zeit, die so manches Vätergut über 
Bord geworfen hat, noch Sinn für diese 
Feier bewahrt hat, und wünsmen wir, 
daß es nom lange so bleiben möge. 

GRAF� ENGEL BE RT � V6etschu�e 
V o n S t u d i e n r a t D r. B r i n k m a n n , B o d! u m 

Eine der Boclmmer Ohersmulen (die 
frühere Bismarck-Obersmule) hat den 
Namen Graf-Engelbert-Oberscltule er­
halten. Damit wird die · Erinnerung an 
eine Persönlichkeit aufgenommen, die 
in der Gesmichte unserer Stadt zweifel­
los eine bedeutende Rolle spielt, aller­
dings von historischer Legende auch mit 
einem Ruhm bedeckt wurde, der ihr 
nicht zukommt. Streng genommen sind 
zwei Grafen Engelbert von der Mark 
für die Geschichte unserer Stadt wichtig 
geworden: Engelbert li., der von 1308 
bis 1328, und Engelhert III., der · von 
1347-1391 regierte. 

Gelegentlich härte im gesprächsweise, 
daß die Ansicht besteht, die Schule sei 
dem heiligen Engelbert zu Ehren be­
nannt worden. Engelbert I. war von 
1216--1225 Erzbisroof von Köln, nach­
dem er vorher dort Domprobst ge­
wesen war. Er war der Sohn des Gra­
fen Engelbert I. von Berg, d�mit ein 
Vetter der märkismen Grafen. Er gehört 
der deutschen Gesdlichte an und hat 

.keine nachweisbaren engeren Beziehun­
gen zu Bochum gehabt. Am 3. Novem­
ber 1225 wurde .er von Friedrich . von 
lsenburg zu Gevelsberg ermordet. Seine 
Persönlichkeit und auch sein Ende sind 
in jüngerer Zeit noch sehr verschieden 
beurteilt worden. Vom lokalen Gesichts­
punkt aus besteht für Bochum kein 
Grund,· ihn zu ehren. 

.Graf Engelbert II. stellt 1321 auf Bitten 
seiner liehen Veste Bochum eine um· 
f angreiclte Urkunde aus, die die V er· 
fassung der Stadt näher bescltreibt. 
Schon sein Vater, Eberhard II. (1277 
bis 1308) hatte 1298 in einer Urkunde, 
in der er "areas et c asas", Grundstücl<.e 
und ·Häuser "civihus in Bouchem", 
Bocltumer Bürgern "sub hereditaria 
pensione", wofür ausdrücklich das 
deutsche Rechtswort "Ervethinsguth" 
(Erbzinsgut) genannt wird, verliehen. Er 
spricltt als erster von "Bürgern", se�t 
also Stadtrecltte voraus. Em�elbert II. 
umschreibt 1321 zum ersten Male näher 
die Verfassung der Stadt, die eine Ver­
eimgung von Stadtrecht und altüber­
kommenem Hofesrecht darstellt, also 
landesherrliche und bürgerliebe Rechte 
und Vorrecltte in Einklang bringen will. 
Die Graf-Engelbert-Straße und der 
frühere Engelhert-Brunnen aber waren 
dem ühernämsten Grafen der Mark, 
Engelbert III., zu· Ehren benannt. El' 

war 1330 geboren und folgte seinem 
Vater Adolph IV. im Alter von 17 
Jahren in der Regierung .. Er war ein 
streitbarer Herr, der zahlreiche Fehden 
ausgefochten hat, von denen vor allem 
die große Dortmunder Fehde von 1388 
bis 1389 viel genannt worden ist. Er hat 
auch mit dem Deutschen Orden im Osten 
gekämpft und eine Pilgerfahrt ins Heilige 
Land gemacht. Weihnachten 1391 starb 
er auf seiner Burg zu Wetter und hin­
terließ, da er keine männliclten Erben 
hatte, seinen Besit� seinen Brüdern, den 
Grafen Dietrich von Cleve, der 1397 
in einem Gefechte bei ETherfeld fiel, 
und seinem Bruder Adolph, der· bereits· 
seit 1394 in Cleve regierte, so daß die 
Grafschaft Mark mit Cleve vereinigt 
wurde. 
In di!". Bochumer Stadtgeschichte aber 
ging Graf Engelbert 111. als vermut­
licher Stifter des Maiabendfestes ein. 
Eine Reihe historischer un.d kultur­
historis�er Irrtümer führten · Max Seip­
pel dazu, 1881 in einer Schrift über 
das Maiabendfest zu behaupten, ea 
müsse eine Stiftung als Dank für eine 
Heldentat Bochumer Junggesellen in der 
Dortmurrder Fehde vorliegen. Am 17. 
September 1388 hatten die Dortmunder 
einen Schlag gegen den Grafen geführt 
und ihm bei Camen 1500 Stück Vieh 
und 100 Pferde geraubt, die teilwei;;e 
wieder zurückerobert wurden. Diese 
Heldentat soll, was . nirgendwo in der 
Chronik angedeutet ist, von den 
Bochumer Junggesellen ausgeführt wor­
den sein. Schon Franz Darpe hat diese 
Auffassung in seiner Geschichte Bo­
chums als Sage nachgewiesen, alle 
neueren Forschungen haben sie �icltt 
nur als noch unwahrscheinlidler, son­
dern als mimöglich erkennen lassen. Das 
hat aber nicht gehindert, daß die alte 
Legende weiter als geschichtliche Tat­
sache gelehrt, und daß auf dem alten 
Graf-Engelbert-Brunnen sogar phanta­
sievoll die Übergabe der Stiftungs­
urkunde abgebildet wurde. Jedenfalls 
hat diese Sage, die als solche genommen 
doch recht hübsclt ist, die große Popu­
larität des Grafen Engelbert in BoM!um 
begründet. Wenn man also von der Ehre, 
Stifter des Bochumer Maiabendfestes zu 
sein, ganz absieht, so bleibt er doch als 
geschidttliche Persönlichkeit neben sei­
nem gleichnamigen Großvater bedeutend 
genug, um die ihm erwiesenen Ehrun­
gen zu verdienen. 
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93ot� _!Za�t 
HAUS LAER UND DIE 

Wenn der heutige Dorfbewohner -
tro� der Eingemeindung von Laer sei es 
�estattet, ihn so zu nennen'- einkaufen 
will, geht er nicht ins Dorf sondern auf 
die "Chaussee", also zu einem Ort, den er 
unbewußt ,.·on seinem Dorf trennt. Ende 
des 18. Jahrhunderts wurde die Land­
straße Bocbum-Witten gebaut. Aber 
Dorf und Straße. sind tro� der langen 
Zeit keine Einheit geworden. Be­
ziehungslos zog einst und rast heute 
der Verkehr über die baumbestandene 
Landstraße am alten Dorf vorbei Des­
halb entstand, glücldicberweise, das neue 
Laer mit seiner neuen Kirche n u r an 

der Chaussee, und der mangelnde Sinn 
der Neuzeit für landschaftsgebundene 
Bauweise konnte, bis auf einige Aus­
nahmen leider, das Gesiebt der alten 
Bauerschaft nicht zerstören. Auch der 
le!}te Krieg tat es nicht. Biegen wir im 
rechten Winkel von der Chaussee ab, 
umfängt uns dörfliche Stille und bald 
ländliche Weite. Die geschlossene, wenn 
auch lücl<enhafte Bauweise der Land­
straße - je weiter die Stadt entfernt 
liegt - hat aufgehört: · Die Bauerschaft 
besteht nur aus Einzelanwesen, bis nach 
Laerfeld und Laerheide hinaus. Schon 
890 im ältesten Heberegister der Abtei 
Werden wird Lahari-Laer angeführt. 
Lahari (Lore, Lare) bedeutet nach 
der neuesten Forschung von Sehne� 
W e i d e p 1 a ti· In groBer Schwingung 
führt· die Dorfstraße an alten Höfen 
vorbei. Gegenüber dem Wulfhof fällt 
als erster der Goerdthof auf, der einzige 
Hof mit großen schon behobenen 
Brandschäden. Er gehörte der Abtei 
Werden und erscheint im 15. Jahr­
hundert in einer alten Handschrift. 
Seine je!}igen Baulichkeiten sind die des 
dem Goerdthof einverleibten Dankbar­
hofes. Die alten Goerdthofbauten be­
stehen nicht mehr. Linker Hand liegt 
der Nöllenhof; 1519 als Hof der Abtei 
Deuti genannt. 
Zwischen' Brucbsteinmauern, die recbtM 
die Goerdtbofweiden, links das innere 
Gelände von Haus Laer mit den breit­
gelagerten Wirtschaftsgebäuden und 
Wiesen einfassen, führt die Dorfstraße 
zum Torweg. Jebt erst wird das tief­
liegende Haus mit der Brücl<e über die 
Gräfte, die ehemals eine Zugbrücl<e war, 
ganz sichtbar, weit überragt von den 
hohen Buchen im ansteigenden Park­
gelände. Diese gesddossene BaumgrupJI�' 
nannten wir um die Jahrhundertwende 
das Boskett, ·sie ist als W ahrzeitnen 
von Haus Laer schon von der hochgele­
genen Chaussee aus zu sehen. 
Zwei Fragen drängen sieb auf: Wie alt 
ist Haus Laer und wer waren seine Be­
wohner? 
Wann das jelJige · H a u s gebaut wurde, 
ließ sim bisher nid.t feststellen. Es ist 
auf Eiebenpfählen im Wasser errichtet, 
das es ursprünglim auf allen Seiten 
umfloB. Mit seinem Fachwerk wirkt es 
nicht burg· oder scbloBartig, aber die 
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FAMILIE V. D. LEITHEN 

Von Gertrud Hahn, Essen 

Keller sind gewölbt und die Mauern 
im Untergeschoß meterdicl<. Die münd­
liebe Überlieferung gibt ein Alter von 
500 Jabren an. Haus Laer, domus Lare, 
als G u t wird dagegen schon 1243, also 
vor 700 Jahren, genannt. Am 1. Mai 1243 
einigen sieb Graf Adolf von der Mark 
und Dietrieb von lsenberg-Limhurg über 
die BesitJverhältnisse der lsenbergscbt>n 
Güter. Dietrieb ist der Sohn des 
Bischofsmörders Friedricb von lsenberj!;. 
Friedricb besaß unter anderen Gütern 
die Grafschaft Bocbum als Lehen von 
Köln. Nach seiner Ächtung kämpft 
sein Vetter Adolf von der Mark um den 
MitbesilJ und erreicht in dem Vertrage·­
von 1243, daß die Grafschaft Bocbum 
zwischen ihm und Dietrieb von Limhurg 
geteilt wird. Aus seiner Hälfte des 

·LehnsbesilJes gibt er im gleimen Ver­
trage Haus Laer, doxnum Lare, an Hen­
ricus miles de Vitinckhoven als Lehen 
weiter. Die Vittinghoffs staxnxnten vom 
Vittinghof an der Ruhr. W ahrscbeinlich 
blieben sie bis Ende des 15. Jahrhun­
derts im BesilJstand von Haus Laer, ob-· 
wohl nimt gariz sicher ist, auf welche 
Güter in Laer sim die verschiedenen 
Urkunden des 14. und 15. Jahrhunderts 
beziehen1). 
Ab 1480 finden wir nidtt mehr die 
Vittinghoffs als Lehnsträger auf Haus 
Laer, sondern die v. d. Leithen als 
Eigentümer. Wie es zu diesem BesitJ­
wecbsel in dieser Form kaxn, ist nodt 
nicht festgestellt worden und wird viel­
leicht nie geklärt werden können. Viel­
leicht sind, wie Dr. Höfken neuerdings 
annimmt, aum schon die Vittinghoffs 
Eigentümer gewesen. Von Steinen, auf 
ihm fußend Darpe und Fahne geben als 
ersten Leithe auf Laer Dietrieb 1493 
an. Alle drei Forscher bringen auch die 
Namen der Leithenscben Erbnachfolger 
auf Marten, sie stellen jedoch keine Be­
ziehung der beiden Familien zu ein­
ander her, obwohl Auswertungen der 
Heberegister von Werden durchaus 
den engen Familienzusammenhang der 
Leithen auf Marten und Laer bestätigt 
hätten. Am aufsd.lußreicbsten war eine 
Ur�nnde, die wir vor etwa 11/2 Jahr­
zehnten im Laerscben Armiv fanden. 
Wir entzifferten sie in atemloser 
Spannung, denn sie verriet mehr über 
die Verbindung Marten-Laer als alle 
anderen Quellen bisher. Aus ihr ging 
klar hervor, daß der genannte erste 
Dietrieb auf Laer einer der Söhne des 
Gert v. d. Leithen auf Marten war und 
daß, da er kinderlos starb, ein Sohn 
seines Bruders auf Marten die Leithen­
scbe Erbfolge auf Laer fortse1Jt, wäh­
rend die Martener Leithens ein Jahr­
hundert späte� im Mannesstamm aus­
starben. 
Aber einen endgültigen Fortschritt in 
der Forschung bedeutete erst die Arbeit 
von Dr. Höfken in den Essener Jahr. 
bücbern des Historischen Vereins (Bd. 
55) "Aus der Geschichte des Deuf!ler 

Oberhofs Scbulte-Herveling in Leithe'"'. 
Ab Schultheiß des Oberhofs wird 1158 
Dietrieb de Liehta (Leithen) gena-t. 
Er ist der älteste Vertreter der adeligen 
Familie v. d. Leithen, dem der Abt 
in DeutJ den Oberhof sdton damals zu 
Lehen gegeben haben wird. "W llhr­
scbeinlicb hat dieses Adelsgeschlecht 
schon lange Zeit vorher den Scbu!J des 
Oberhofs und die Stellung des Viiliens 
innegehabt. Das Geschlecht wird aud.. 
schon damals auf der nördlich des Ober­
hofs gelegenen Wasserburg Leithe, die 
heute zur Stadt Gelsenkireben gehört, 
seinen Si!J gehabt haben, von der Darpe 
mit Recht sagt, es sei eine alte sächsische 
Grenzfeste gewesen. Diese Burg ging 
von niemandem zu Lehen, dieses Adels­
gescble�t muß altfreier Herkunft sein 
und ist nicht, wie andere minderfreie 
Ministerialengescblecbter, erst später im 
niederen Adel aufgegangen." Nach 
Stadtarcbivatf J ahn '(Essen) geht der 
Familienname v. d. Leithen auf den 
Leithebacb zurücl<, der in der Nähe von 
Haus Leithe in Gelsenkireben in den 
Sdtwarzbacb mündet. Im Gegensa� zum 
Smwarzbacb bedeutet der Name Leithe 
(Leatunia, eigentlich Liahtunni, später 
Liitene, Leten, Lete, Leite) der liebte,_ 
klare Bach, oder wahrscheinlieber ·Bach 
in lichter Gegend. Er gab nicht nur dem 
Geschlecht, sondern der ganzen Bauern­
schaft seinen Namen. 
Die Leithes auf der Stammburg Leithe 
führen einen mit 3 Kugeln besetiten 
Schrägbalken im W anpen. Es gab aber 
im Essener Raum nom einen Leithe­
zweig mit einem anderen Wappen, oben, 
zwei Pferdepramen, unten drei Rosen, 
das Wappen der Leithes auf Laer. Dr. 
Höfken meint� dieses Wappen sei das 
ältere, das Ursprungswappen und die 
Träger beider Wappen seien eines Stam­
mes. Angehörige· des Zweiges mit dem 
Pramenwappen waren Ministeriale im 
Dienst der Fürstäbtissin von Essen. Der 
älteste mag Konrad gewesen sein, der 
1264 und 1291 erwähnt wird. Aber 
der erste Leithe, der n a eh w e i s 1 i eh 
mit dem· Pramenwappen siegelt, ist 
Konrads Urenkel Wennemar. Er wäre 
also der v e r b ü r g t älteste Vorfahre 
der Leitbens auf Laer. Wennemar sitlt 
1343 als Bürgermeister· im Stadtrat von 
Essen und wird von 1319-1366 in 
Urk.unden genannt. Versuchten. wir von 
Laer aus vergeblich, den Weg der 
Leithes rücl<wärts zu verfolgen, unlf 
kamen nicht über Marten hinaus, so ge­
lang es Dr. Höfken, vom Ursprnngssiti 
Essen, hzw. Gelsenkird.en, aus eine 
lückenlose Generationenfolge aufzustel­
len. W ennemars Sohn W ennemar besi�t 
ah 1358 Haus Leithe im Vest bei Buer­
Resse und war Richter in Recl<lingbau­
sen. Sein Enkel wird 1430 mit Hans 
Marten belehnt. Der Ring ist geschlos­
sen. Ein wesentlicher Beweis für den 
Zusammenhang der Leithes auf Haus 
Leithe im Vest, ·Haus Marten und Haus 
La er ist die . nameinander erfolgte Be­
lehnung der Angehörigen dieser drei 
Häuser mit dem Langengut in der Leithe 
hei Kray, nicht weit von der Stamm­
burg Leithe, durch die Fürstäbtissin von 
l<:ssen. . 

·uie Frage, woher die Leithes kamen, ist 
beantwortet. Von etwa 1480 bis 1871 
saßen sie in ununterbrochener Erbfolge 
auf Haus Laer. Als 1871 der le!Jte Herr 
v. d. Leithen starb, wurde nach dem 
frühen Tode seines Sohnes seine Tom-· 



·ter Erbin, und damit trat zum ersten­
mal nach 400 Jahren ein Namenswechsel 
ein. Aber Haus und Gut blieben hh 

"heute im Besil} der Nachkommen. 
Was wissen wir n�m über die Jahr­
hunderte, in denen die Leithens auf 

· Laer lebten, und weldte Quellen haben 
· wir? Die Urkunden im Staatsardtiv 
"Düsseldorf, im Adelsarchiv Münster, in 
den ArChiven der Stadt Essen und des 
Stiftes Rellinghausen, im Münsterarchiv 

·Essen und in verschiedenen Familien­
archiven beziehen sich im wesentlichen 
auf die. Leithes, bevor sie nadt Laer 

·kamen.-· Die meisten Nachrichten enf· 
nehmen wir dem Archiv auf Hans "Eaer 
·selbst. Der Umfang des vorhandenen 
Materials ergibt sich aus verschiedenen 
Tatsachen. Von 1460 an (vorher werden 

_n�r die Vornamen der Frauen genannt) 
hu; um 1800 heirateten die Leithenschen 
Erbnachfolger au{ Haus Marten und 
Haus Laer und ihre Brüder in erster 
zweiter, manchmal ·auch dritter Ehe' 
Frauen aus dem westfälischen und 
niederrheinischen Adel, aus den Familien 
v. Loe, v. Havkenscheid, v. Schell, v. G:�­

len, v. Palant, v. Kalenberg, v.d .Weng� .. 
v. Düngelen, v. Bottlenberg, v. Syherg, 

·y. Schwansbell, v. Kettler, v. Merode, 
v. Berswordt oder Laersche Töchter 

heirateten in die Familien v. Boenen, 
v. Vaerst, v. Aldenbockum und v. Ossen­

"bruch. Aus jeder Generation, aus jeder 
Ehe, auch der Geschwister,sind Ehepakten 
1md Niederschriften des lel}ten Willens 
vorhanden. Das· bekannteste Testament. 
das del' Elisaheth v. Havkenscheid; !<'rau des Dietrich v. d. Leithen, wird 
allerdings im Dortmimder Archiv auf­

bewahrt. Dazu kommen unendliche 
·Prozeßakten, Privatbriefe, Remnungen 
·(es sind auch Rechnungen des ·Haus­
·.arztes Dr. Korturn darunter), Ver. 
-zeichnisse des gesamten Inventars nach 
jedem Todesfall. Jede Heirat bringt 
einen Kreis von neuen Menschen- und 

"häufig neuen Landbesilj. Hin und 
wieder wird auch der ganze Akten-.. hestand eines Hauses vererbt, wenn die 

·Familie dort ausstarb wie im Falle der 
"Palant auf der Schadeburg bei Castrop. 
·-oder, wenn das ganze Gut den Leithes 
vermacht wurde wie bei. Hinterste 
Steinkuhl und Sypen. Beide Güter wut·­
den später wieder verkauft, aber die 
Ard:Jivalien blieben auf Laer. Da sowohl 
die v. d. Leithen wie die v. Omphal 
auf Steinkohl durdt Heirat mit den 
v. Schell auf Redten verbunden waren, 
fanden sich auch Smell-Redtensdt{> 
Akten ein, dazu viele Schriftstücke der 

"Familie v. Steinkuhl, der ursprünglichen 
"Besil}er. Die Akten der Schadeburg hin·· 
·geg·en erweiterten den westfälischen Be· 
reich bis an den Niederrhein und Holland. 
'Die Kirche in Gerresheim, die Sdtlösscr 
Morp, Kalkum bei Düsseldorf und die 
"Herrlichkeit Merl spielen eine Rolle. 
Aus diesen Akten wird auch ersimtlich. 
daß dem General Jobst Christoplt u.; 
Ende des 17. bis Mitte des 18. Jahrhun­
.derts, von seinom Verwandten v. Palant 
2 Höfe in Holland vermacht wurden. Aber 
die holländischen Palantel'ben hintertrie­

nen diese Erbschaft. Die zweite Heirat 
-des genanten Generals mit Charlotte v. ·Bottlenberg-Schirp bradtte es mit sim, 
.daß sein Sohn vom Abt von Werden 
von 1736-1749 mit der Baldeney am 

Essener Stausee belehnt wurde. Auch 
·diese · Belehnungsurkuude ist noch im 
'Original vorhanden. Die Heirat seinf:'s 
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Enkels mit Isabella v. Berswordt ·ver­
legte den Schwerpunkt der Interesse� 

- außerhalb von Haus Laer nach Dort­
mund und Umgehung, da die Bers­
wordts dort Besitl hatten. Akten sam­
melten sich auch dadurch an, daß .Tödi­
ter aller Generationen der Leithes und 
der eingeheirateten Familien lnsass!'n 
der Stifte Elsey, Fröndenhel'g, Klaren­
berg und Hoerde waren. Nicht unbedeu­
tend sind die vorhandenen Dokumente. 
die das Verhältnis zur Ümminger Kirche; 
den Streit um das von der Familie von 
Strünkede an Laer verkaufte Patronats. 
redtt und das Verhältnis zum Dorf he­
handeln, ganz abgesehen von den Schrei­
bereien, die durch die Verwaltung der 
16 Laerschen und ll Steinkuhischen 
Kotten nötig wurden; Kurz, alle Le­
bensvorgänge hatten ihren papierenen 
Niederschlag im Archiv, vom abgeris­
senen Zettel einer Tagelöhnerred:Jnung 
bis zum gewichtigen Dokument auf Per­
gament mit dicken anhangenden Siegeln. 
die älteste Siegelurkunde stammt aus 
dem Jahre 1426. 
Einige Menschen der jahrhundertelangen 
Reihe heben sich durch Taten, Amt oder 
nur Schicksal ein wenig heraus und sind • 
durch die Aufzeidtnungen namhafter 
Männer und nicht nur durclt das Archiv 
in. ganz bescheidenem Maße im engsten 
Kreis historisch geworden2). So der Gert 
vom Hause Marten, der von den 
Spaniern Lei Dorstfeld 1623 erschlagen 
wurde; Jobst, der Obristwadttmeister 
im 30jährigen Kriege, der das luthe. 
rische Bekenntnis annahm. Es gibt 
einen persönlichen Bericht von ihm aus 
dem Jahre 1638 über die Lage auf 
Laer infolge des Krieges. 
Ferner der Jobst Christoph v. d. Lei­
then, General der gesamten holländischen 

lnf anterie; tler selbst· mit zwei Söhne11 
in Holland diente, wie e� sei� Vater 
schon tat; und Konrad v. d. Leithen, de; 
in der Franzosenzeit zu Beginn des 19. 
Jahrhundel'ts Landrat in Wetter und 
Bochnm war. 
W-enn wie auf Laer die alte Behausung 
des Gesdtlechts noch im Besil} der 
Familie ist, wenn Bilder der Vorfahren 
Z:eugen des heutigen Lebens sind das 
sich zwisdten den ererbten Möbel� ab­
spielt, und umfangreiche nachgelassene 
Scltriften genaue Einblicke in die ver­

gangene Zeit gewähren, reizt es, zu ver­
suchen, ob nun nicht umgekehrt aus den 
Papieren, die einstige Lehensvorgänge 
d�kumentieren, wieder ein lebendiges 
Btld der Menschen und ihrer Umgebun� 
erst�hen kann. Die erste Frage wäre, 
ob jemand die gestaltende Kraft auf­
bringen, die zweite, ob es sich hinsicht­
lich der darzustellenden Menschen und 
Vorgänge lohnen würde. Die erst� 
Frage möchte ich dahin beantworten·, 
daß dieses Sichbineinversel}en .i� ver­
gangene Zeiten und ihre Vol'stellung ni" 
restlos gelingen wird. Die zweite Frage 
mödtte ich ganz allgemein bejahen, 
gleimgültig, oh Menschen und Vorgänge 
von Bedeutung waren, einfach deshalb, 
weil es eine Bereidterung der Gegen­
wart ist, durch Wissen um die Vergan­
genheit ein zeitliches Tiefenraumerleb­
nis zu haben. 
1) Welche Güter sind mit den 1344, 1386, 1417 

und 1432 e.-wäbnten Gütern zu Lore gemeint? 
Kort. v. Vittinghoii wird 1478 mit dem Goordt· 
hof zu Laer belehnt, sein Bruder Berndt mit 
dem .,anderen u Gut zu Laer. Welches ist das 
andtre Gut? 

•) Zu Beginn de• 16. Jahrhunderts malte ein Johann 
v. d. Leithen die Tafelbilder für die 4 Schnitz• 
altäre Ludwig Juzzes in der Marburger Elisabeth• 
kirche. Er führte das Laer1che Wappen ; es 
muß noch festgestellt werden, wo es einzureihen ist 

DIE HÖFE orp Jl!m SchteppintJ: 
V o m e r s t e n S t a a t s a n w a l t D r. H ö f k � n 

In der letzten Ausgabe der Bochumer 
Heimatblätter behandelte Dr. Hülsebusch 
die Entwicklung Oberquerenburgs, die 

/im wesentlidten die Gesd.ichte der Höfe 
mit der sehr alten Flurbezeichnung "op 
dem Schrepping" umfaßt. Es seien einige 
Nachträge zu seinen Ausführungen ge­
stattet. 
Del' Name Schrepping ist sehr alt, eine 
gleiche Flurbezeichnung findet sich in 
Bredenscheid bei Hattingen, wo der Hof 
Schulte-Schrepping liegt. Er war ein 
Lehnsgut der Abtei Werden und heißt 
um 1412 urkundlich S eh r e p i n  c g e. 

Die Bezeichnung Sdtrepping hängt wohl 
mit dem niederdeutsdien s cb. r a p p e n 

= s dt a h e n zusammen. Es mußte sich 
alSo nm ein geschabtes. also welliges 
Gelände handeln. 
Die älteste Urkunde über die Höfe in 
Oberquerenburg befindet sich im Arc:hh 
der Essenel' Münsterkirche (abgedruckt 
in den Beiträgen zur Gesdlichte von 
Stadt und Stift Essen, 28. Heft (1906), S. 58). Hiernach verkauften am 
24. März 1398 Margarete, Witwe des 
Essener Bürgers Konrad Grüter und 
ihr Sohn Konrad an die Werkmeister 

des Essener Münsters ihren Zehnten, 
den sie von einer Reihe von Höfen be­
saßen (den sogenannten Klewinghauser 
Zehnten) an die Münsterkirche. Die 
lateinische Urkunde führt die zehnt­
pflichtigen Höfe, die im Gebiet von 
Havkenscheid, Frielinghausen, Schrep­
.Ping, Klevinghaus und Nevel lagen, ein­
zeln auf; danach kamen aus dem Hof 
Gerhards von Sdtreppingen, der dem 

· adeligen Heinrich von der Munkenbccke 
(alter Rittersil} in Stiepel) gehörte: 
3 Malter und 2 Scheffel Korn, halb 
Gerste und halb Roggen, von dem Hofe 
im Beysewich 2 Sdteffel und von dem 
Gut des Gerhard von Schreppingen 10 
Scheffel Korn auf. Dieser Zehnte hatte 
im Jahre 1376 dem Knappen (al'miger) 
Heinrich von der Munkenbecke, Sohn 
des verstorbenen Gerd von der Mun­
kenbeck gehört, und war von ihm an 
Konrad Grüter zwisdtenzeitlich verkauft 
worden, wobei·· der · adeli!;e NnvE'hmg 
,-on Hudenberg noch Geredttsame be­
saß. auf die er 1397 in einem beson­
deren Vertrag verzichtete. 
Im Jahre 1446 gehörten 2 Höfe (Groß­
und Klein-Schreppingh heißen sie in der 
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Urkunde vom 3. November 1446) dem 
adeligen Gerd Narthuys und· seiner 
Frau Gaudeke (Archiv Vietinghoff­
Schell); sie stellten damals ihrem Gläu­
biger Johann Vietinghoff gen. Smele 
eine Schuldurkunde über 200 Gold-
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gulden ans und gaben ihre beiden Höfe 
als Pfand. Diese beiden- Höfe sind wohl 
dieselben, die Mitte . des 15. Jahrhun­
derts von dem damaligen Hofherrn 
Johann von Galen an das Bochumer 
Primissariat vermacht wurden. 

Wasserprozesse 1m alten Bochum 
Vo n S t a d t  r e eh t s r a t D r .  H ü l s e b u s eh 

Nach den Befreiungskriegen konnte der 
Bauer. nunmehr seinen Grundherrn ab­
finden und frei Eigentum erwerben und 
veräußern. Kein Wunder war es daher, 
wenn die Anlegung von Kotten eine 
r;anz erhebliche Steigerung erfuhr. Be­
günstigt wurde diese Entwicklung ·durch 
den aufstrebenden Bergbau, der zu­
sä�liche Verdienstmöglichkeiten bot. So 
können wir für die Jahre nach den Be­
freiungskriegen feststellen, daß es längs 
des alten Kommunalweges zwischen den 
damaligen Bauernschaften Brenschede 
und Steinkuhl, der heutigen Markstraße, 
zu Ansiedlungen kam. Neben Holland, 
dessen Kotten später der Zeche Jnlius 
Philipp weichen mußte, legten auf der 
Schreppings Heide, zu Querenburg ge­
hörig, Knappmann urid Klevinghaus 
Kotten an. Es folgten dann weiter 
]aeger und Spieker (heute Hülsehusch). 
Sie siedelten im Schultheißen-Gehölz, 
das sich von der heutigen Erenseheder 
Straße nach Süden bis zu dem Kom­
munalweg . hinzog und im Osten an 
Espeys Kotten (heute Steinkuhler Hof) 
anlehnte. 
Die A n I e g u n g d e r K:o t t e n er­
folgte nördlich des Kommunalweges, der 
heutigen Marktstraße, wo das Gelände 
"zu den Siepen, der die Kommunen 
Brenschede, Querenburg und Steinkuhl 
von Westen nach Osten" durchschnitt, 
abfällt. Hier konnte man den Wasser­
hedarf durch Brunnen wie auch durch 
den · Bach in dem erwälint<m Siepen 
am leichtesten befriedigen. Das Wasser 
wurde nicht nur für den Haushalt, son­
dern auch für das Vieh und nicht zu­
le�t zum Bleichen des Leinens gehraumt. 
Im Laufe der Jahre mußten die Kötte� 
jedoch feststellen, daß die Brunnen­
anlagen immer mehr versiegten. In 
gleicher Weise. ging der Wasserstand in 
dem Bach zurück. Die Anwohner führ· 
ten dieses auf den B erghau zurück, de:c 
dort von der Gewerkschaft Neue Mil1-
gunst betrieben worden sei. Eine Reihe 
von langwierigen W asserprozesseu war 
die Folge. Heute bilden die Akten hiel"­
über eine willkommene Ftmdgrube, um 
Einsicht in die damalie:en Ve ... hältnisse 
z� gewinnen. So höre';. wir von dem 
alten P a t r i a r eh e n s t o 1 1  e n , der 
schon vor ·unbekannter Zeit aus dem 
Siepen nach Süden g:etriehen worden 
sei. Dieser war westlich der heutigen 
Stiepeler Straße gele�en, die damals 
auch als Kohlenstraße bezeichnet wurde. 
Nicht unel."wähnt sei,, daß man bei der 
Anlegung eines Luftschu�stollens sich 
alte Gänge dieses Stollens zunu�e �e­
macht hat. Östlich del." Kohlenstraße 
war aus dem Siepen, ebenfalls in süd­
licher Richtung, der P r i n z - K a t e r -
S t o 1 1  e n getrieben. worden. In der 
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Höhe des heutigen Schreppings Hofes 
schnitt dieser Stollen das Flöz Eulen­
baum an. Auf diesem Flöz stand in 
unmittelbarer Nähe des Hofes der sog. 
Schamt Kramer, benannt nach dem 
Hauptgewerken der Zeche Neue Miß­
gtinst. Der Schacht war 1824 noch in 
Betrieb. Gleichzeitig erfolgte von dort 
aus ein Kohleverkauf. Kurz danach 
muß er wohl stillgelegt worden sein, 
weil für die Jahre 1825 und 1826 von 
einem Verkauf der verbliebenen Koh­
le nbestände die Rede ist. Eine alte 
Halde lag nicht weit von dem Schacht 
auf Kikuths Grundstück (heute westlich 
der Schule Markstraße Querenhurgl. 
Dieselbe wurde bei der Anlel!;ung der 
Zechenanschlußbahn Julius Philipp -
Blockstation Laer zur Aufschüttung des 
Bahndammes abgefahren. Dem er­
wähnten Kramer, einem Wirt in B,>· 
chum, gehörten außer der Neuen Miß­
r.unst auch die Zechen Juhus Philipp 
t.nd Glückshurg, die damals Stollenh m 
vom Lottental aus betrieben. 
Der Patriarchen- wit> auch der Prim:­
Kater-Stollen werden bereits in einrr 
Aufstellung über die Kohlenzechen der 
Grafschaft Mark aus dem Jahre 1753 
erwähnt. Der Alte Mißgunst lag im 
Erenseheder Siepen und wird bereits 
im Jahre 1660 als im Besi� der Herr,,n 
von Haus Brenschede genannt. In rl�'n 
Wasserprozessen wurde seitens der 
Zeche Neue Mißgunst vielfach der Ein­
wand erhoben, dBß die genannten Köt­
ter bei Anle!!;ung ihrer .Kotten an.,e­
sichts der Entwicklung des Berghaueo 
mit der w asserentziehung hätten re�h­
nen müssen. Auch stellte sie ihre Haf­
tung damit in Abrede, daß die AuS· 
trocknung des Wasserlaufes wie das 
Versiegen der Brunnen auf die Trocken­
legung der Erenseheder Heide zurückzu­
führen sei, die in den 30er Jahren zur 
Durchfiihrung gekommen war. 
In den 70er Jahren des vorigen Jahr­
hunderts wurde die Zeche Julius Philipp 
auf dem Hollands Kotten als Tiefhatt· 
zeche abgeteuft. Im Zusammenhang 
hiermit erfolgte auch ein weiterer Aus­
hau der Markstraße, die bis dahin ein 
elender Weg gewesen war. Einige Jahre 
später wurde dann die Anschlußhahn 
zur Zeche Julius Philipp errichtet, wo­
mit ebenfalls erhebliChe Veränderungen 
im lanrlschaftlichen Bilrl verhunclen 
waren. Unweit der Zeche Julius Philipp, 
·und zwar südlich der Markstraße, he­
fand sich der alte Schacht .. Beharrlich­
keit", ehenfalls zur Neuen Miße:unst ge­
hörig. Die hier liegenden Halden sind 
später abgetragen worden. 
Die Siedlungstätigkeit im Zuge des alten 
Kommunalweges brachte die · heiden 

Bauernsthaften Brensd..ede und Stein-­
kuhl näher zusammen. Sie fand ihren 
Ausdruck aum in der Errichtung eint>r· 
Schule, die um das Jahr 1840 auf Espeys. 
Feld in Steinkuhl gebaut wurde. Meh­
rere Jahrzehnte hindurch haben dann 
Kinder aus beiden Bauernschaften, wie· 
auch aus dem dazwischen liegenden 
Teile Querenhu.rgs, diese Schule besucht. 

3tt.aße.n-NAMEN 

Röntgenstraße 
Wilhelm Conrad Röntgen wurde am 
27. März 1845 in Lennep im Bergischen 
Land geboren. Seine er.ste Ausbildung 
erhält er am Utrechter Gymnasium, das­
er aber wegen eines Sd..ulstreiches vor­
zeitig verlassen muß, ohne das Reife­
zeugnis erworben zu haben. Hierdurch 
bleibt ihm der Weg zur Hochschule ver­
schlossen. Röntgen, der sich schon als­
Junge sehr stark für Physik inter-· 
essierte, gibt seine Bemühungen um· 
wissenschaftliche Fortbildung niCht auf 
und es gelingt ihm, an dem Polytechni­
kum in Zürich, das auch Studenten ohne· 
Reifezeugnis aufnahm, anzukommen. In 
dem Experimental-Physiker August· 
Kundt findet der junge und begabte 
Student nicht nu"r einen tüchtigen Lehr-­
rer, sondern auch einen Förderer. Rönt-­
gen ist ihm dankbar und folgt ihm nach 
bestandenem Exame·n im Jahre 1870 als­
Assistent nach Würzhurg. 1874 räumt 
ihm die dam;Ils neu gegründete Uni­
versität Straßhurg die erste Stelle als 
Privatdozent ein und im Jahre 1879' 
folgt der außerordentliche Professor 
Röntgen einem Ruf an die Universität 
Gießen. Wenn auch der junge Gelehrte· 
in Fachkreisen schon . einen Namen 
hatte, so trugen die fruchtbaren Ar-­
heitsergehnisse im Gießeuer Physik­
laboratorium seinen wissenschaftlichen· 
Ruf weit über Deutschlands Grenzen 
hinaus. Berufungen an die Universi­
täten Jena und Utrecht lehnt er ab· 
und geht im Jahre 1888 nach Würzhurl!;, 
an dieseihe Universität, die ihm nod! 
wenige Jahre vorher die . Habilitation 
verweigerte, da er nicht im BesilJ eines· 
Reifezeugnisses war. 
Das Laboratorium der Universität 
Würzburg kann den Ruhm für sich in 
Ansnruch nehmen. die Geburtsstätte 
jene'x- geheimnisvollen Entdeckung ' zu 
sein, die heute die ganze Welt unter dem 
Namen "Röntgenstrahlen" kennt. Als 
Gehurtstag der Röntgenstrahlen gilt der, 8. November 1895. Für die damalige 
Welt war es zunächst unfaßbar, daß es· 

einem deutschen Physiker gelungen sein 
sollte, Strahlen zu erfinden, mit deren 
Hilfe man in das Innere eines lehenden 
Menschen sehen konnte. Sehr schnell er­
kannte man jedoch den Wert der Strah­
len und ihre vielfache Verwendungs­
möglichkeit auf den Gebieten der Tech-­
nik, Medizin und Physik. Die wissen­
schaftliche Welt kam zu neuen Erkennt­
nissen mit Hilfe der X-Strahlen. Diese 
sensationelle Erfindung madlte Röntgen 
mit einem Schlage zu einem der bedeu­
tendsten Wissenschaftler des 19. Jahr­
hunderts. Tro� der vielen Ehrungen, 
die ihm zuteil wurden, ist er immer ein· 
hescheidener . Diener der Wissenschaft 



ogeblieben und e-, weigerte sich stand­
haft, aus seiner Entdedcung irgend­
welche geldliwen Vorteile zu ziehen. So 
.lehnte er z. B. auw die mit der Ver­
.l�ihung des Nobelpreises verbundene 
ansehnliwe Geldstiftung für siw ab und 
vermachte sie dem Würzburger physi­
kalischen Institut. Wilhelm Conrad 
Röntgen, der sein reiwes Lehenswerk 
voll und ganz in den Dienst der For­
swung und insbesondere der X-Strahlen 
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gestellt hatte, starb am 10. Februar 
1923 als ein verarmter Mann in Mün­
wen, wo er bis 1920 an der Universität 
wirkte. 
Die Stadt Bochum he�ahrt dem großen 
Physiker ein ehrendes Angedenken, in­
dem sie im Jahre 1947 die frühere 
Kirdorfstraße in der 1935 in der Ost­
feldmark an der Essener Straße errich­
teten Siedlung des Bochumer Vereins 
nach ihm umbenannte. Meister 
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Das Testament 
der Eheleute Hofrat 

Dr. C. A. Korturn 
Am 17. Juni 1816 richtete Hofrat Dr. 
med. C. A. Korturn an das Land- und 
S tadtgericht Bochum einen Antrag, das 
von ihm und seiner Ehefrau Helene 
Margretha Korturn geborene Ehinger er­
.rid!.tete gemeinsame Testament zur g6· 
sicherten Aufbewahrung an Gerichts­
atelle in Empfang zu nehmen. Am glei­
·wen Tage begab sich Land- und Stadt­
richter Bölling mit seinem Sekretär 
Ecker in die Wohnung Kortums. Hier 
wurde ihnen ein durch zwei Privatsiegd 
(Siegel der Familie Korturn und der 
Familie Ehinger) versmlossener Um­
amlag mit der Erklärung übergehen, daß 

-dieser Umsmlag ihren eigenhändig ge­
swriebenen lebten Willen enthalte. In 
·Gegenwart der Testamentare wurde das 
Gerimtssiegel auf den Umsmlag beige­
drückt' und über den Verhandlungsakt 
ein Protokoll aufgenommen, das von 
den Eheleuten Korturn untersmrieben 
wurde. Das versmlossene Testament 
wurde unter der Nummer 245 · der 

'Test�mentsliste eingetragen und in Ver­
wahr des Land- und Stadtgerimts ge­
nommen. 
Am 19. Juni 1818 rimtete Hofrat D r .  
Korturn einen neuen Antrag a n  das 
Land- und Stadtgerimt Bomum, daß er 
infolge neu eingetretener Umstände (die 
einzige Tomter Henriette war inzwi­
smen von dem Apotheker DörinJ!; ge· 
swieden worden) nam reiflimer Über­
legung genötigt sei, das am 17. Juni 
18Hi übergebene Testament in einigen 
Punkten näher bestimmen und teils 
revidieren zu müssen. Die Entgegen­
nahme dieses testamentarismen Nam­
trages erfolgte am 22. Juni 1818 in der 
Wohnung Dr. Korfums durw Land- und 
Stadtrimter Bölling und seinem Sekretär 
lhily in der . eingangs erwähnten Weise. 
Das hinterlegte Nachtragstestame�t 
wurde unter der Nr. 294 der Testa­
mentsliste des Land- und Stadtgerimts 
Bomum eingetragen. 
Am 16. August 1824 starb Dr. Korturn 
und am 9. August 1825 seine Ehefrau. 
In Gegenwart der einzigen Tochter Kor­
turns, Henriette, geschiedene Döring, 
ihrem Sohn Dr. med. Wilhelm Ludwig 
Döring, ihrem Schwiegersohn Apotheke;. 
Constantin Brinkmann und Frau Hanna 
Löhbedce geh. Döring wurde am 7. Sep­
tember 1825 das Testament nebst 
Nachtrag eröffnet. Es ergab sim, 
daß die Tomter Helena Christins Ren-

riette und · nach deren Ableben ihre 
leihlimen vier Kinder (3 Töchter und 
1 Sohn) als alleinige Erben nam dem 
gemeinsamen le�ten Willen der Ehe­
leute Korturn eingesebt waren. 
Die Originale des gemeinsmaftliwen 
Testaments vom 17. Juni 1816 und des 
Namtrages vom 22. Juni 1818 sind im 
Armiv des Amtsgerichts Bomum erhal­
ten geblieben. Dem Stadtarmiv hat das 
Amtsgerimt Bochum zur Vervollständi­
gung der Kortnm-Sammlung iebt eiue 
Fotokopie gestattet. Dieses Entgegen­
kommen sollte zur Vervollständigung 
der städtischen Armivsammlungen aurh 
anderswo Nameiferung finden. Unab­
hängig von der Aufbewahr.ung der Ori­
ginale wird auf diese Weise der ge­
simerte Namweis wertvoller stadtkuml­
limer Urkunden gewährleistet. 

Lassek 

Zur Bochum er 
Theatergeschichte 

Ein Stadttheaier gibt es in Bowum laut 
Urkunde seit dem 3. September 1884. 
Baumei8ter S onntag und Justizrat zur 
Nedden, zwei flotte Spekulanten, hatten 
es gebaut, und weil sie es für zugkräf­
tiger hielten, wenn es einen howklin­
genden Titel hatte, seuten sie durm, daß 
sie es Stadttheater nennen .durften, ohne 
daß die Stadt deswegen finanzielle Ver­
pflimtungen hatte. Allerdings tat sie 
schon damals etwas für die Kunst: sie 
stellte für jede Vorstellung eine Feuer­
wehr und zwei Polizisten, allerdings aum 
nimt umsonst, denn die geplagte 
Theaterdirektion mußte als Entsmä­
digung für · diesen starken Schu� je 
einem Angehörigen der diensttuenden 
Beamten, dem Polizeidirigenten, dem 
Polizeiinspektor und den beiden Polizei­
kommissaren Freikarten zum ersten 
Plab . ausgeben. Gelegentlich verlautet, 
daß diese eifrigen BesmÜ1Jer der Kunst 
aum ihre einzigen Jünger waren bei den 
Vorstellungen in der Rottstraße, insbe­
sondere dann, wenn statt der gern ge­
sehenen Opet·etten leichtsinniger Weise 
klassische Stücke gegeben wurden. 
Der erste Direktor des Bomumer 
Stadttheaters war lgnab Pollak, der 
gleimzeitig Direktor des Dortmunder 
Stadttheaters war. Aum Dortmund hatte 
damals einen solchen Kunsttempel, der 
von der Stadt ebenso großzüJ!;ig unter­
stÜbt worden war wie der Bochumer, 
nämlich mit dem Namen Stadttheater. 
Im November 1884 nahm Pollak seine 
Direktionstätigkeit auf. Der Betrieb 

wurde dadurw verbilligt, daß die künat­
leriawen Kräfte gleiwzeitig in Dort­
mund und Bochum heawäftigt werden 
konnten, was natürliw "rationeller" 
war. Fünf Monate dauerte diese erst!! 
Spielzeit, dann ging lgnat} Pollak fort, 
und zwar gleich bis nach Koblenz. Bis 
zum Winter 1885/86 hatten die Bo­
chumer Ruhe, sie konnten im Restau­
rant, das als einträgliwer Betrieb dem 
Theater angegliedert war, ihr Glas Bier 
trinken, ohne durch lästige Theater­
gäste und klassiswe Verse gestört zu 
werden. · 

Bis zum Ende des Stadttheaters in der 
Rottstraße hat es in drei Jahrzehnten 
von 1884 bis 1910 18 Theaterdirektoren 
dort gegeben. Die meisten von ihnen 
waren schon nach wenigen Monaten .am 
Ende. Versuche, eine städtische Unter­
stÜbung zu gewinnen, waren eine der­
artig revolutionäre Neuheit, daß erst 
nach längerer Zeit darüber geredet wer, 
den durfte. Als • in der Speilzeit 1896/97 
die Stadt sich nach ·endlosen Gesuchen 
der Direktion bereit erklärte, zunächst 
einen Teil, später den gesamten Be-· 
trag der Gasrechnung zu streichen, war 
schon Ungeheures erreicht und Bochum 
Vetter des alten Mäcenas geworden. 
Da entachloß sich der ermutigte Direk­
tor Carl Sethe, elektrisches Licht ein­
hauen zu lassen. Die Stadt strich ihm 
zwar die Lichtrechnung, aber die Bau­
kosten waren so hoch, daß er die Gagen 
nicht mehr bezahlen konnte; wieder 

. war das Stadtheater am Ende, bis zur 
näwsten Direktion. 

Dr. Brinkmann 

Anfänge der 
Straßenbeleuchtung 

Wer in Bomum vor 1835 abends aus· 
gehen mußte, trug eine Laterne mit sim; 
die ihm den Weg erleuchtete. Im ·all· 
gemeinen aber •pflegte man mit der 
Dunkelheit ins Bett zu gehen und mit 
Tagesanbruch wiede·r aufzustehen. Das 
war billig, praktism und ·gesund. 1835 
aber war die ·Welt so vorgeschritten, daß 
auch die Bochumer einige· Laternen an' 
smafften, die an Ketten · iiber dert 
Straßen baumelten und dem müden 
Wanderer ihr mildes Limt spendeten.· 
11 solmer mit Öl . genährten l.imtspender. 
gab es 1842, 1856 kaufte man noch vier 
hinzu. Selbstverständlim leuchteten sie 
nicht die ganze Namt. Man remnete fiir 
j ede Laterne j ährlich 700 Stunden Brenn­
zeit, was nimt einmal zwei Stunden auf 
den Durchsmnitt der Namt ausmamt. 
Man mußte also nur bei Neumond, be� 
decktem Himmel und natürlim aum nur 
am frühen Abend . beleuchten. 

Dr. Brinkmann 

Die Bochumer Heimatblätter 
haben durd1 den Landeshauptmann Salz= 
man n  und A rdlivrat Schulte und viele 
andere Persönlichkeiten und Institute An= 
erkennung gefunden. Sie werden bereits 
von aus/ä"ndischen Universitäten an= 
gefordert. 
Im Interesse des weiteren Ausbaues der 
Heimatblätter liegt es, diese bei allen 
Heimatfreunden zu verbreiten. Wer einen 
Interessenten kennt, teile dies dem 
Vereinsführer unter Angabe der An­
schrift mit. 
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I. 
I Vflt-eins - C H R O N  l K  I 

Stadtrat Stumpf t 
Durch den Heimgang des Stadtrats 
Wilhelm Stumpf hat auch unsere Ver­
einigung einen großen Verlust erlitten. 
Wir lassen nachstehend noch einmal den 
Nekrolog der . Stadt Bochum aus dem 
Bodmmer Amtsblatt folgen: 
Am 15. Januar 1949 ist der frühere 
Kulturdezernent der Stadt Bochum. 
Stadtrat · a. D. Wilhelm Stumpf, na.h 
langer. und schwerer Krankheit im 7-4. 
Lebensjahr gestorben. Am 27. April 
1875 in Bochum geboren, besuchte er 
das hiesige Gymnasium und bezog dann 
die Universitäten Tühingen, Leipzig und 
.Göttingen, um Rechtswissenschaften zu 
studieren. Am 29. Oktober 1898 bestand 
er am Oberlandesgericht Celle sein Refe. 
rendar-Examen. Als Referendar arbei­
tete er zunächst am Amtsgericht W at­
tenscheid, dann heim Bochumer Amts­
und Landgericht und bei der Staats­
anwaltschaft in Bochum. Nach kurzer 
Anwaltstätigkeit bestand er am 27. 
April 1903 das Assessorexamen. 

Stadtrat Stumpf trat danii am 10. Juni 
1903 in die Dienste der· Stadtverwaltung 
ein. Am 27. Mai 1904 wurde er zum besol­
deten Stadtrat gewählt. In diesem · Jahre 
wurden die ehemaligen Gemeinden 
Hamme, Grumme, · Hofstede und 

Wiemelhausen eingemeindet. Bei Über­
nahme,' seines . Amtes wurden Stadtrat 
Stumpf die · Prozeß- und Remtsangele-

·---genk-dten de� Stadt, die Polizei- und 
Meldeamtssamen, die Angelegenheiten 
des Schlamthofes, des Armivs und der 
statistisroen Abteilung übertragen. Als 
das Gewerbegericht errichtet wurde, he­
stellte ·man ihn zum stellvertretenden 
Vorsi"'enden. Mit dem Anwachsen der 
Stadt erweiterte sich sein Dezernat. 
Allen Aufgaben zeigte sim. Stadtrat 
Stumpf gewamsen. · Ihm kamen dabei 
das erworbene Fachwissen und seine ge­
naue Kenntnis der Bochumer Verhält­
nisse zugute. 
Mit der fortschreitenden Entwiddnng 
der Stadt BomnQ1 machten sielt neue 
Bedürfnisse auf · . kulturellem Gebiet 
geltend. Man übertrug Stadtrat Stumpf 
gewissermaßen das "Kulturministerium" 
der Stadt Boroum. Er führte den Vor­
si"' in der Stadtsmuldeputation und in 
den Aussmüssen für die höheren Smu­
len, Berufs- und Famschulen, ferner 
waren ihm unterstellt die Angelegenhei­
ten der Märkiselten Verwaltungsschule 
und der Verwaltungsakademie Indn­
striebezirk. Wenn Bochnm als eine 
Stadt der Schulen angesproelten wurde, 
so ist dieser Ehrentitel in erster Linie 
Stadtrat Stumpf zu verdanken. 

, Smöpferisdte Anregungen gingen von 
ihm aus urid er verstand es, dafür Ver­
ständnis in den beschließenden Körper­
schaften zu wecken. Das Heimatmuseum 
im Hause Rechen und die Gemäldegale­
rie verdanken ihm ihr Entstehen, er war 
es, der die Anregung zur Bildung eines 

Kunstvereins gab. Ein warmer Freund 
unserer Heimat, förderte er auelt die 
Vereinigung fü.- Heimatkunde, ebenso 
hat er sielt für den Ausbau des Bergbau­
museums tatkräftig eingese!lt- Die 
Stadtbüelterei und die Verwaltungs­
bücherei erfreuten sich seiner liehevollen 
Pflege. 
Ganz besondere Verdienste erwarb sich 
Stadtrat Stumpf um unser Stadttheater 
und unser Städt. Oreltester. Durch alle 
Stürme hindurch führte er diese Kunst­
institute mit sicherer Hand. In dem 
Theaterintendanten Dr. Saladin Seltmitt 
fand er den Mitarbeiter, der das 
Theater zu Höeltstleistungen befähigte. 
Der glanzvolle Verlauf der 5hakespeare­
W oelte, der Goethe-W oelte, der Seltiller­
Woelte usw. krönte seine Bemühungen, 
Boeltums Namen in der Kunstwelt Zll  

Ehren zu bringen. 
Zum Dezernat des Stadtrats Stumpf ge­
hörten aum die Straßenhahnangelegen-· 
heiten. Er war ein Förderer der kom­
�unalen Publizistik und hat als Dezer­
nent dem je!ligen Presseamt großen 
Auftrieb gegeben. Sein besonderes In­
teresse galt der Stadtwerbung und den 
Aufgaben des Verkehrsvereins. In den 
Kriegs- und Naeltkriegsjahren hat Stadt­
rat Stumpf groBe Seltwierigkeiten in 
der Leitung der· Kriegswirtschaft über­
wunden. Naelt ·der Rückkehr aus der 
Ausweisung widmete er sielt wieder 
seiner verantwortungsvollen Arbeit mit 
dem gewohnten Fleiß und der alten 
Tatkraft. Er . nahm Anteil . an allem, 
was die Beviilkerung bewegte. Der· Bo­
mumer Bürger-Schübenverein und das 
Maiabendfest haben in ihm den Sroü1Jer 
und Förderer gefunden, den die Liebe 
zur Heimat sehr beseelte. Sein allezeit 
hilfsbereites, freundliches Wesen hatten 
ihm im hohen Maße die Zuneigung 
seiner Mitbürger verseltafft. Seine 
Am.tszeit wurde jeweils um 12 Jahre, 
znle�t am 27. Juli 1928, verlängert. In­
folge Erreichung der Altersgrenze trat 
Stadtrat Stnm.pf am 1. Mai 1940 in den 
Ruhestand. Der Name Wilhelm Stumpf 
ist mit der Gesmirote der Stadt Bomum 
unlösbar verbunden." 
Für uns aber war der Heimgegangene 
der eigendielte Gründer unserer Ver­
mmgung. Bis zum Tode hat Stadtrat 
Stumpf uns seine Treue und Liebe er­
wiesen als ein emter Bochumer Junge! 
Es hat sielt in all' seinen dienstlielten 
Aufgaben immer wieder als besonders 
vorteilhaft gezeigt, daß er seine selten 
große Arbeitskraft immer wieder aus 
dem Boden der Heimat seltöpfte. 
Der Unterzeimnetc ist Zeuge gewesen, 
wie Stadtrat Stumpf mit glühendem 
Herzen und stiller Energie dem Abglei­
ten des MaischÜ!Jenfestes in die Niede­
rung der Straße Halt gebot und das alt(' 
ehrwürdige Fest einem hedenkliro·•n 
Tiefstande entriB, in das es um di" 

Jahrhundertwende allmählich geraten· 
war, so daß die Harpener Bürgersmaft 
nur noelt mit Soorecken dem 1. Mai' 
entgegensah. Mit dem Augenblicke der· 
Übernahme seiner Führung wurde dae · 
Steuer herumgeworfen und er gab mit'' 
seinem Namen und seinem Einsa!Je 
diesem alten Brauchtum die Würde· 
eines wahrhaften Kulturfestes wieder, . 
dem von da ab ' auch die Harpener in 
einer solwen Weise wieder zujubelten. 
daß Stumpf mit seinen Maischü"'en so­
wohl in Harpen als auelt in Gerthe die 
beste Eingemeindungspolitik betrieben 
hatte und dem Mißmute über den Ver-­
lust der Selbständigkeit den Staroel zu: 
nehmen verstand. Aum die Tatsache· 
seiner Verwandtschaft mit seinen Har­
pener Großeltern und seine vielen Be-­
suelte bei dieJ!en hatten Stumpf große· 
Sympathien in Ha·rpen verseltafft. 
Der Unterzeidtnete erlebte gleieltfalls, 
wie Stumpf in jahrelanger zäher Be­
mühung die Zusammenlegung . der· 
großen W estfäliselten Straßenbahn mit 
der Bochum - Gelsenkkchener Straßen­
hahn angestrebt und erreimt hat. Al�­
es galt, den Tierpark zu gründen, stellte 
er sich wieder zur Verfügung und blieb, 
seitdem sein stiller, aber spürbarer För-· 
derer. Für die jahrzehntelange Reprä­
sentation seiner Vaterstadt bei den ver­
seltiedensten Gelegenheiten hat er größt!l-
Opfer gehraeltt. 

· 

Wir haben einen väterlichen Freund ver-.. 
Ioren, \md wenn man am Grabe zum. 
Ahseltiede von ihm auro das Dieltter­
wort vernahm "Der ist in tiefster Seele·  
treu, der die Heimat so liebte wie du", 
so hatte dieses Wort niemand mehr ver­
dient als unser heimgegangenes Ehre�­
mitglied. In der Gesmirote unserer· 
Vereinigung und in nnserm Herzen hat 
Wilhelm Stumpf sich ein ehernett 
Denkmal g.ese"'t. Thing 

V�t�in.;-KALENDER r 
1. Mai: Heimat- und kulturgeseltielttlielte 
Fahrt naelt Gelsenkirelten-Buer und Um-·  
gebung. Abfahrt : 8 Uhr ab Boeltnm, 
Rathauspla!J, mit der Straßenbahnlinie 2. 
Führung : Bürgermeister i. R.  Ibing. 

22. Mai: Heimatkundliroe Wanderung.: 
Ümmingen - Herhede - Vormholz ­
Bommern. Abfahrt: 7.40 Uhr ab Rat-­
hans mit der Linie 10 bis Ümminger· 
Straße (Wirtsmaft Brinkmann). Füh-· 
rung: Fri"' Siever. 

11. Juni: Heimatknndlielter Rundgang· 
durelt Gerthe. · Abfahrt: 15.30 Uhr ab, 
Hauptbahnhof hzw. 15.40 Uhr ab Smwa-­
nenmarkt mit der Linie 7 bis Gerthe 
(Ap�theke). Führung: Bürgermeister i.R. 
lbing. 

· 

26. Juni: Botaniswer Rundgang . Stiepel' 
Ruhrlandheim - Querenburg 

Laer. Abfahrt: 7.00 Uhr ab Rosenstraße 
mit der Linie 5 bis Frisme. Führung:· 
Studienrätin Faber. 

2. Juli: Hauptversammlung. Beginn und' 
Lokal werden noelt bekanntgegehen. 

Die Bochumer Heimatblätter werden al• Mitgliedsbrief nur für die Mit�lieder der Vereinigung für Htimatkunde Bochum hergesteJ.It. Vereinsvot'ilzender :·  
Bürgermeister i.  R. Max lbing, Bochum•Guthe, Gerther Straße 50. Dmck : Buchdrucker�i Werne.: Behnke, Bochum, Korturnstraße 48. 326/1000 4. 49 B 
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